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Gedichte von Karl Kohlhepp,
der jetzt den Heldentod starb.

(Aus seinem Gedichtbuch „Der TotenschLdel", Verlag Bruno Volger, Leipzig-Gohlis, i!*0».)

Es klang ein Glöckchen . . .

Es klang ein Glöckchen voll ferne her,
Bald fröhlich, bald traurig und ahnungsschwer.
Und was es auch sagte, und was es auch sang,

Tief in der Seele mir widerklang.

Es klang ein Glöckchen. Mit heißem Blick
Umsaht' ich mein Mädchen und jauchzte vor Glück
Und küßt' es und lieh ihm nicht Atem und Ruh —

Das Glöckchen frohlockte den Segen dazu.

Es klang ein Glöckchen. Den seligen Traum
Zerriß mir die Lüge; ich trug es kaum.
Die kranke Seele weinte und litt —

Und schüchtern schluchzte das Glöckchen mit.

Nun ist es verstummt. Ein Wirbelsturm
Ritz es herab und zerschlug den Turm.
Verklungene Töne ... Die alte Mär — —

Es klang ein Glöckchen von ferne her.

(Karl Engelhard zugeeignet.)

Lebenstragik.
Das kommt und geht; die Bühne wird nicht leer.
Und wechselnd schieben tragische Gestalten
Manch' groß' Geschick wie spielend hin und her,
So lange, bis die schlummernden Gewalten
Lawinengleich sich heben, niedergeh'n
Und tosend alle unter sich erdrücken,
Die aberwitzig noch im Wege steh'n
Mit Leidenschaften, Ränken, Gnomentücken.

Nicht der Zermalmten schwacher Schreckensschrei,
Nicht der zerdrückten Brust verscheidend Stöhnen
Rührt das Geschick. Ihr gabt den Weg nicht frei
Und wart die Schwächer»! wird es fühllos höhnen.
Mit zagem Herzen fchau'n die Menschen zu,
Aufflackernd senken sich die Flammenscheiter.
Dann dreht sich ohne Hast und ohne Ruh'
Des Lebens Triebrad wieder ächzend weiter.

Mit Kreuzen ist das stille Feld besät,
Und unter stummer Grabesscholle modern
So viel Pläne, die zu früh, zu spät
Einst aufgezuckt wie rotes Flammenlodern.
Und an zerfall'nen Gräbern führt die Zeit
Vorüber stille Mädchen, stolze Buben.
Hohnlachend steht am Weg das Erdenleid,
Und Wahn und Torheit schaufeln neue Gruben.

Abend.

Wenn die Schatten von den Bergen rinnen,
Ferner Glocken Eegensgruh verhallt,
Kommen leise Träume, die mich bald
Wie mit Wunderfäden fest umspinnen.

Und ich fühle deine heiße Wange,
Die sich weich an meine Livpen schmiegt;
Und das Blut in meinen Pulsen fliegt,
Aufgejagt von neuem Lebensdrange.

Weltverlorne Wörtchen klingen wieder,
Die mein Herz in heihem Sehnen trinkt;
Und der Duft verwehter Nächte sinkt
Leise, leise auf den Träumer nieder.

Schöner, schöner Traum ... Dein leises Weben
Löst mich flüsternd von der Erde los. —

Morgen aber weckt mich schonungslos
Alltags harte Hand zum rauhen Leben.

Die Sterbestunde.

Auf tausend Wegen wild umhergehcht,
Durch frost'ge Schluchten, glüh'nde Felsenöden,
Zerfiel durchstecht mein morscher Leib zuletzt.

Der Jugend längst verblich'ne Flammenröten
Umlohten einmal noch mit raschem Glanz
Das Antlitz, schon verzerrt in Todesnöten.

Fort! Fort! . . Was soll der raschelwelke Kranz

Auf kalter Stirne? Die zerfall'nen Glieder
Lockt's nicht mehr in der Trunk'nen Taumeltanz.

Das Fest ist aus. Holt schnell die Flagge nieder,
Auf der mein Wahlspruch wie in wildem Hohn
Noch weithin glänzt. . . Nimm dein Versprechen wieder,

Wortbrüchig Leben! Dein verlor'ner Sohn
Kehrt nie zurück zu Gual und Reu' und Leiden . . .

Horch! Welch ein jammerschwerer Klageton

Zerreißt die Luft? Als ob feit Ewigkeiten
Er bange suchend schon die Welt durchstreift,
So klingt er mir, ein Ton aus toten Heiden,

Die niemals blüh'n, drin nie ein Halm gereift . . .

Da löst sich mählich aus der starren Note
Ein Melodiechen, irrt umher und schweift

Um meine Stätte wie ein fremder Bote
Aus fernen Reichen: Schickt das Leben mir
Ihn nach, ward er vorausgesandt vom Tode? —

Du seltsam zartes Lied, was suchst du hier
Bei einem Abgestorb'nen, dessen Seele
Sich selbst geopfert heißer Lebensgier? —

„Daß ich dich tröste, wenn dich alles quäle,
Daß ich dich suche, wenn du dich verloren,
Floh ich aus einer Törin zarter Kehle.

Mich schickt die Sehnsucht zum verirrten Toren,
Des Seele mitleidslos die Lüge narrt,
Witt Tränen tauen, die im Herzen froren." —

Schweig! Schweig! All' mein Erinnern ist erstarrt!...
Da schweigt das Lied. Hoch in den Lüsten schrillt
Der alte Klageton, eintönig, hart.

Und durch die öden Felsenklüfte brüllt,
Der Sturm sein rasend höhnisches Gelächter.
Kennst du die Lösung, die im Leben gilt? . . .

Im Narrenzuge tanzt der Weltverächter!


